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Emil Usteri
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Vorbemerkung :

Ende 1946 erschien im Auftrag zweier Firmen von der Hand des Verfassers das

grosse über 300 Seiten starke und bebilderte Jubiläumsbuch «Die Webereien der
Familie Näf von Kappel und Zürich 1846-1946». Die hier folgenden zwei Kapitel
über die Tätigkeit des Familienunternehmens in USA, wo die Fabrikation ebenfalls

aufgenommen wurde, in erster Linie von Edwin Naef, mussten damals
wegfallen, aus Raumgründen und vielleicht auch wegen ihres etwas peripheren Inhalts.
Sie vermitteln aber einen guten Einblick in ein wagemutiges, wenn auch auf die

Länge nicht erfolgreiches Auslandschweizer-Unternehmen und dürften die Leser
des Taschenbuches auch heute noch interessieren.

Während dieser Versuch in Linden, New Jersey im Gange war, spaltete sich in
der Heimat das alte Geschäft der Näf von Kappel in zwei Firmen auf, die 1946,
als die Jubiläumsschrift herauskam, unter der Bezeichnung «Seidenstoffwebereien
vormals Gebrüder NäfA.G.» und «Seidenwarenfabrik vormals Edwin NaefA.G.»
beide noch bestanden. Für die letztere ist das Buch zu einer Art Schwanengesang
geworden, indem sie bald nachher eingegangen ist. Auch der verdienstvolle
Hauptanreger und tätige Förderer der Festschrift, Hans R. Näf-Meyer, weilt leider nun
nicht mehr unter uns; doch wird das von ihm zielbewusst geleitete und in die
Höhe gebrachte Unternehmen von seinen Söhnen weitergeführt.

Frau von Salis-Hegi, geb. Naef, ist der Verfasser dankbar für das seinerzeit zur
Verfügung gestellte Material, das im folgenden verwertet wird. Wer sich über den
Näf'schen Familienzusammenhang und die vorkommenden Personen orientieren
will, greift am besten zur Festschrift und ihrer Stammtafel selbst, da wir hier
bewusst auf erklärende Anmerkungen verzichtet haben. Bei dem ständig genannten

in U.S.A. für die Firma wirkenden J.H. Escher handelt es sich um den später
wieder in Zürich lebenden und manchem Leser sicher noch wohlbekannten
Heinrich Escher-Lang (1856-1941).
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1 Edwin Naefs Gründung in Linden, New Jersey

Die Errichtung der Mechanischen Weberei Linden fällt in das

Jahr 1882. Dieses Unternehmen war fast einzig der Tatkraft des

jungen Edwin Naef zu verdanken, der seit einigen Jahren die
Verhältnisse in der Seidenbranche in USA eingehend studiert hatte.
Ein erster undatierter Vertragsentwurf von Edwins Hand für die
Errichtung der Weberei Linden sah eine Aktiengesellschaft mit einem
Aktienkapital von 60 000 Dollar vor, welches zu gleichen Teilen von
den sechs Herren Feldmann, Decker, Johannes Näf, Rudolf Naef,
Gottheb Naef und Edwin Naef einbezahlt werden sollte. Die Leitung
des Unternehmens sollten Edwin Naef und Decker innehaben, und
das Haus Feldmann & Decker sollte für den Verkauf der produzierten
Ware besorgt sein. Offenbar hatte dann Joh. Näf-Enz sich an dem
Unternehmen nicht beteiligen wollen, und der endgültige
Partnerschaftsvertrag vom 16. März 1882 sah infolgedessen etwas anders
aus: Er wurde abgeschlossen zwischen Edwin Naef und Joseph
Decker in New York, resp. Brooklyn einerseits und Rudolf Naef
(Zürich) und Gottheb Naef (Affoltern) anderseits zwecks Betreiben
einer Manufaktur. Jeder von diesen Herren beteiligte sich jetzt mit
12 500 Dollar an dem Unternehmen. Nach dem Vertrag sollte
Edwin Naef die technische und Decker die finanzielle und handels-
mässige Leitung der neuen Gesellschaft haben.

Zwei Muster vom ersten Produkt der E. Naef & Co. Linden sind
noch vorhanden und werden von der Tochter Edwin Naefs
aufbewahrt; es sind ein roter und ein graublauer glatter Uni-Seidenstoff
mit weissem Rändchen, die im April 1882 hergestellt wurden. Dabei
findet sich die Bemerkung: «Cost 90 cts per yard».

Vater Rudolf Naef verfolgte die Gründung mit Wohlwollen und
steuerte seinen Rat bei. Als Decker im Juni 1882 in Europa war,
schrieb er hierüber an Edwin Naef : «Über unsere Fabrik konnte ich
nicht viel mit Ihrem H. Vater sprechen. Unter 50/60 Stühle, meinte
er, rendire es nicht; wir müssten es schnell daraufbringen. Er beharrt
darauf, die Grège sei in Z. zu kaufen & sei dann zu reinigen & zu
schnellen Mit der Sache schien er sonst auf Schick zu sein; das

Muster grenat gefiel ihm; die Stühle müssten gut sein. Er hat viel
Interesse an der Sache».

Der plötzliche Tod von Edwins Bruder Gustav brachte auch in
Linden eine grosse Änderung, indem Edwin definitiv nach Europa
zurückkehren musste. Schon Decker hatte das vorausgesehen, wenn
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er im selben Briefe schrieb: «Ob nun Gustavs Tod in der Fabrik eine
Störung hervorbringen wird? Wir müssen 'mal abwarten und sehen,
wie die nächsten Wochen & Monate Ihren Vater beeinflussen».
Rudolf Naef, der die Heimkehr seines Sohnes dringend wünschte,
proponierte in der Folge dem jungen Schweizer Carl Schläpfer, der
eben die Fabrik in Säckingen eingerichtet hatte, als Nachfolger
Edwins nach Linden zu gehen. Schläpfer war eine Zeitlang
unschlüssig, was er machen solle. Decker war der Ansicht, dass der
ebenfalls im amerikanischen Unternehmen tätige J.H. Escher wegen
seiner Jugend und seiner Unerfahrenheit in der Fabrikation die
Fabrik in Linden nicht leiten könne, und hoffte, Rudolf Naef werde,
wenn er sich etwas beruhigt habe, auf eine sofortige und dauernde
Heimkehr Edwins verzichten und Schläpfer könnte diesen in Linden
zeitweise vertreten. Nach seiner Meinung konnte sich Säckingen
eher als Linden ohne Edwin behelfen: «Er (Rudolf Naef) ist doch
business man & wird wissen, dass Sie nicht auf einmal Alles im
Stiche lassen können, sowohl J.R.N. & Söhne als Linden nicht;
besonders wo das Ding sich zu machen scheint, wäre es schade es

jetzt fahren zu lassen». Der Gemütszustand Rudolf Naefs war aber
zurzeit so labil infolge seiner Niedergeschlagenheit, dass man kaum
mit ihm über diese dringenden Fragen sprechen konnte.

Am 3. Juli 1882 teilt Schläpfer, der vorher unter dem Eindruck
von Gustavs Tod unschlüssig gewesen war, Edwin Naef mit, er
habe sich nun entschlossen, die Leitung von Linden zu übernehmen;
Hans Näf und sein Vater seien zwar dagegen. Zunächst, schreibt er
anschliessend, werde er noch nach Italien gehen, damit er dann mit
den gemachten Erfahrungen, dem Wunsche Rudolf Naefs folgend,
in USA auch eine Zwirnerei einrichten könne. Während Schläpfer
die Leitung der Fabrikation übernahm, offerierte Rudolf Naef, die
Einwilligung von Hans Näf vorausgesetzt, Escher die Stellung als

Verkäufer der Waren in New York.
Im November 1882 schloss Edwin Naef, bevor er in die Schweiz

zurückkehrte, mit Decker eine endgültige Übereinkunft betreffend
Linden ab, wonach Schläpfer an seiner Stelle dort eintrat. Schläpfer
und Edwin Naef waren übrigens langjährige Freunde, hatte doch
ersterer, der bereits «amerikanisiert» war, dem Edwin schon im
September 1875 vor dessen erster Amerikareise brieflich guten Rat
in bezug auf die mitzunehmende Kleidung erteilt, damit er nicht wie
ein «Grüner» aussehe: Er empfahl gestreifte oder melierte dunkle
Kleidung, aber ohne Streifen auf der Seite, denn «dieser Streifen
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zeigt dir hier gleich den Grünen», ferner ziemlich lange Röcke, die
hier jetzt Mode seien, «natürlich nicht wie ein katholischer Pfaff».

Linden als junges Unternehmen hatte mit vielen Schwierigkeiten
zu kämpfen. Eine davon war die Konkurrenz. So erwähnt Decker
in einem Briefe vom August 1883 die «Schand-Concurrenz von
Nightingale & Consorten», von der zwar prophezeit werde, dass sie

bald aufhören werde. Im gleichen Schreiben erklärt er Edwin, warum
die Bilanz nicht besser ausgefallen sei: Extra-Ausgaben, Bezahlung
der Gebäude vor Eröffnung des Betriebs, zu wenig Stühle im Winter
1882. Der Verlust, meint er, sei gross genug, aber andere hätten jahrelang

hohes Lehrgeld bezahlt; er habe dennoch Vertrauen in das

Unternehmen: «Wir haben alles für uns, was einer Fabrik voran
helfen sollte. Cash, Intelligenz, Sparsamkeit sind da ; also müssen uns
nur die Umstände nicht entgegen sein.» Auch Schläpfer befasst sich
mit dieser Bilanz und schreibt das ungünstige Ergebnis zum Teil der
Tatsache zu, dass ungefähr die Hälfte der produzierten Stücke mit
effektivem Verluste verkauft worden sei; er hofft, Edwin Naef
werde einen Fehler in der Bilanz finden, der den Verlust reduziere.

In gesundheitlicher Beziehung war Linden, wie aus mehreren
Stellen hervorgeht, etwas verrufen bei den Leuten, was die
Personalgewinnung erschwerte; es herrschte dort anscheinend hie und da ein
wohl malariaartiges Fieber. In bezug hierauf schrieb Schläpfer im
selben Briefe: «Mit dem Fieber ist es bis jetzt recht günstig gegangen.
In den letzten 4 Wochen hatte es Niemand als der Heizer Bertschi und
der Charley», womit er sich selber meint. Im September 1883 schrieb
er, er brauche Zettlerinnen aus der Schweiz. Ein Vierteljahr später teilte
er Edwin mit, er fühle sich einsam und bereue manchmal das Fortgehen
von Säckingen. Zugleich zeigte er ihm an, er wolle mit Mailänder
Häusern Rohseiden-Geschäfte aufnehmen. Auch machte er - damals
schon - eine Anregung wegen eines eventuellen Verkaufs von Linden :

«Was denkst Du eigentlich darüber, wenn wir so unter der Hand
einmal versuchen würden, die hiesige Fabrik zu verkaufen?» Er sah
aber voraus, dass Herr Decker, der viel Zutrauen zum Geschäft in
Amerika hatte, nicht für einen Verkauf wäre und den Vertrag vor
dessen Ablauf nicht würde ändern wollen. Obwohl Linden schon
damals Sorgen bereitete, hat man den Eindruck, dass Schläpfers
Proposition weitgehend persönlich bedingt war, indem es ihm in
Amerika auf die Dauer nicht gefiel, schreibt er doch, man
«versumpfe» dort, während man sich in Säckingen seines Lebens freuen
könnte. Er äussert sich dann noch über Decker und meint, Edwin
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solle nicht zu scharf mit ihm sein, sei er doch manchmal empfindlich
wegen Kleinigkeiten; er solle Zutrauen zu Decker haben, sei doch er,
Schläpfer, fest überzeugt, dass sich dieser für Edwin entscheiden
würde, wenn er vor die Wahl gestellt wäre, entweder Edwin oder
Hans Näf zu vertreten.

Während Schläpfer den Mitteilhaber Decker lobt, spricht sich
Edwins deutscher Geschäftsfreund Engelmann, der ebenfalls jenseits
des grossen Wassers weilt, kritisch über Escher aus.

Edwin Naef hatte Herrn Decker mangelnde Interessenvertretung
vorgeworfen. Auch in den Briefen des Jahres 1884 nahm Direktor
Schläpfer Decker in Schutz und meinte, Edwin sollte nicht so viel an
der Kommission einsparen wollen. Später kam es zu einer Aussöhnung

mit Decker. Scbläpfer befasste sich in diesem Zusammenhang
neuerdings mit den Absatzfragen und den sich darum Bemühenden
und stellte fest, Duckwitz, ein Angestellter von Feldmann & Decker,
gebe sich mehr Mühe für den Verkauf als Kelly. Zugleich lobte er
den Rohseidenlieferanten Ruegg in Mailand und schrieb, er möchte
im Sommer am liebsten persönlich anlässlich einer Reise bei diesem
einkaufen. Im Dezember tat er folgenden Ausspruch: «Ein Unglück
ist & bleibt, dass sich die alte Firma Joh. Rud. Näf & Söhne getrennt
hatte!» In Zürich war man vermutlich nicht dieser Meinung; denn
Schläpfer wünschte sich den alten Zustand nur herbei, weil Edwin
dann in Linden und er in Säckingen hätten bleiben können. Immer
dachte er an die schönen Zeiten in der alten Heimat zurück. Als er
sich über einen Lehrling äussern musste, der versagte, weil er zu
«g'schützig oder gispelig» war und den Kopf nicht bei der Arbeit
hatte, meinte er, das komme von der verkehrten Art und Weise, wie
junge Leute heutzutage ihre Lehre machten. «Da habe ich eine ganz
andere Lehre s.Z. bei J.R.N. & S. durchgemacht & einzig der

strengen Zucht Deines sei. Vaters habe ich es zu verdanken, dass ich
es so weit gebracht habe».

Im August 1885 bemerkt Decker anlässlich der Übersendung des

neuen Jahresabschlusses von Linden, viel verdient habe man freilich
nicht; die Failles hätten das Unternehmen bei dem fehlenden Markte
und der schlechten Lage des Artikels etwas mitgenommen. Zudem
habe man zuviel Unkosten, weil man nur mit 50 Stühlen arbeite.
«Wie ich Ihnen vor ca. 1 Jahr schrieb (& auch Ihr sei. Herr Vater
sagte), müssen wir 100 Stühle haben; dann ist etwas zu verdienen».
Decker schliesst mit den Worten: «Ich habe alles Vertrauen in das

Ding; die einzige Frage ist, ob wir in Linden bleiben oder umziehen».
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Im folgenden Monat schreibt er, weil man wegen der wenigen Stühle
eben nicht so billig fabriziere, wie man sollte, gehe über dem
Versuchen, Preise herauszukriegen, oft Zeit verloren, weshalb das Lager
zu gross werde und das Geld nicht schnell genug herum komme;
doppelt schlimm sei das in einem ewig fallenden Markte, und schliesslich

werde das Resultat darum nicht besser.
Das Jahr 1886 brachte grosse Änderungen sowohl in bezug auf die

Besitzer wie auf die Leitung von Linden. Schläpfer wurde von
Gebrüder Näf engagiert und entschloss sich nach einiger Überlegung,
Linden zu verlassen. Decker war darüber nicht entzückt, fand aber
Trost bei dem Gedanken, dass niemand unersetzbar sei. Die
Geschäftslage hatte sich gebessert, weshalb er fand, es wäre schade,
wenn das Unternehmen gerade jetzt in die Brüche ginge. Immer noch
war er der Meinung, es werde prosperieren, wenn man nur die Stuhlzahl

auf 100 vermehre und mit einem Kapital von 75 000-80 000
Dollar arbeite. Es wurde beschlossen, dass Schläpfer einstweilen
vom Sommer an durch Carl Schaeppi, der aus der Schweiz kommen
sollte, zu ersetzen sei. Mitte August war Schaeppi in Linden, um
noch einige Zeit mit Schläpfer zusammen dort zu sein und sich
einzuarbeiten. In einem Briefe beklagte er sich über Schläpfer, der ihn
nichts selbständig machen lasse. Am 24. September ging Schläpfer,
und Schaeppi übernahm die Leitung der Fabrik. Edwins Freund
Hanssen in New York bedauerte seinen Weggang, da er recht fix
gewesen sei und sich Mühe gegeben habe.

Schaeppi beschäftigte sich gleich anfangs mit gewissen Übelständen
beim Zwirnen und in der Personalfrage. «Betr. der Zwirnerei»,
schreibt er, «komme ich immer mehr zur Überzeugung, dass der
Fabrikant & die Seide scheusslich an- & geschmiert werden ; ich will
darüber nachdenken & Mittel & Wege zu finden suchen, um diesem

grossen Übelstand mehr oder weniger abhelfen zu können». Ferner
meint er, es wäre gut, wenn man zwei oder drei gute Winderinnen
importieren könnte, weil drei Schweizerinnen fortgezogen seien. Es
sei sozusagen unmöglich, von Paterson oder anderswoher rechte
Leute zu bekommen, da Linden wegen Fieber und langweiligem
Leben sehr verschrien sei; ausserdem seien die Leute, die man sich in
den Staaten aufziehe, in den meisten Fällen nicht dazu zu bringen,
dass sie zur Seide Sorge trügen.

Inzwischen stellte sich die Frage, wer die Fabrik weiter betreiben
sollte. Schläpfer hatte offenbar auch Decker, mit dessen Verkäufen
Edwin Naef übrigens nicht immer zufrieden gewesen war, veran-
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lasst, nicht mehr mitzumachen und sich Gebrüder Näf zuzuwenden.
Jedenfalls war Schaeppi der Ansicht, Schläpfer habe das angezettelt;
er schreibt, er hätte ihm das nicht zugetraut. Man musste sich also
nach einem neuen Geschäft für den Verkauf umsehen. Von einer
Liquidation von linden riet Schaeppi Herrn Edwin Naef entschieden
ab, da dabei ein Heidengeld verloren gehen würde. Mittlerweile
interessierte sich J.H. Escher, der bei der «Hans-Decker'schen
Domestic mill» - er meint das neue Unternehmen von Gebrüder
Näf, Decker und Schläpfer in Paterson - nicht mitmachen wollte,
für linden und bot Edwin Naef seine Dienste an. Er schrieb, er sei

bereit, mit ihm ein Arrangement zu machen, falls sich die Fabrik von
der alten Gesellschaft billig erwerben lasse; um sich Arbeiter und
Kundschaft zu sichern, müsste aber alles rasch abgemacht werden,
damit die Fabrik vom 1. Januar an unter neuer Flagge arbeiten könne.
Aber auch Escher hatte gewisse Bedenken wegen des Rufes Lindens,
das als Fiebergegend verschrien war. Mit dem Verkauf der Waren
wollte er sich befassen in Verbindung mit einem renommierten
Seidenhaus; in letzterer Beziehung machte er verschiedene
Vorschläge.

Obwohl Schaeppi nach wie vor von einer Liquidation abriet - er
war der Meinung, dass Linden nur mit Opfern vermietet oder
verkauft werden könnte und dass Verbesserungen in der Fabrikation,
eine bessere Kontrolle der Zwirnerei und Neuordnung des Verkaufs
zu ordentlichen Resultaten führen würden -, dachte Edwin Naef
ernstlich an einen Verkauf, indem Schläpfer und Konsorten sich auch
wieder für Linden interessierten. Es kam nun zu einem Gegeneinan-
derausspielen der Angebote Eschers und Schläpfers. Kompliziert
wurde die Sache dadurch, dass ausser Edwin auch die übrigen Erben
Rudolf Naefs und diejenigen Gottlieb Naefs Anteil an Linden hatten,
welche, zum Teil noch minorenn, durch Herrn Hürlimann in Ottenbach

und Präsident Frei in Affoltern vertreten wurden. Diese scheinen
eher einer Liquidation zugeneigt zu haben. Herr Hürlimann fand,
vermieten sollte man die Fabrik nicht, wohl aber ein verbindliches
Kaufsangebot entgegennehmen ; der gleichen Ansicht war Präsident
Frei, mit dem nun Schläpfer bei einem Besuch in Zürich direkt
verhandelte, da Edwin Naef im Ausland weilte. Dieser und sein
Stellvertreter Widmer hielten Schläpfer aber hin und beeilten sich nicht
mit dem Entscheid, da sie immer noch auf eine vorteilhafte substantielle

Proposition Eschers warteten. Widmer hielt es sogar nicht für
ausgeschlossen, dass Schläpfer und Decker von den Verhandlungen
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mit Escher Wind bekommen und ihre Offerte nur gemacht hätten,
um diese zu hintertreiben. Er machte mit Frei ab, man wolle
grundsätzlich auf Schläpfers Offerte eingehen, aber eine bestimmte Bestimmung

wegen 26 Dorgeval-Stühlen nicht akzeptieren und sich so noch
ein Hintertürchen offen lassen. Wie aus Schläpfers Gegenentwurf zur
Offerte Freis hervorgeht, wollten die präsumtiven Käufer der Fabrik
diese Dorgeval-Stühle vom Inventarwert abgezogen wissen, da sie

für sie keinen Wert mehr hätten. Auf weitere Einzelheiten dieser
beiden Offerten kann hier nicht eingegangen werden.

Auch Schaeppi befasst sich in seinen Briefen an Edwin Naef mit
diesen Fragen. Im gleichen Briefe, in dem er wieder einmal
beanstandet, dass der Zwirner in Paterson zuviel Seife verwende,
empfiehlt er wärmstens ein Arrangement für Linden mit Escher, der der
richtige Mann sei und die Verhältnisse und die Kundschaft in
Amerika durch und durch kenne, was doch die Hauptsache sei,
besonders da er, Schaeppi, noch seine amerikanische Lehrzeit machen
müsse. In einem spätem Schreiben vom 12. November meldet er,
dass auch G. Hürlimann, der Neffe des Associés von Bodmer in
Ottenbach, sich für Linden interessiere und dass er ihm vor kurzem
die Fabrik gezeigt habe, womit er sich allerdings ein Donnerwetter
Herrn Deckers zuzog. Er findet aber, es schade gar nichts, wenn
Schläpfer und Konsorten sähen, dass sie nicht die einzigen Interessenten

seien. Dann kommt er wieder auf die Zwirnerei zu sprechen, in
der eine Besserung eingetreten sei; die Zwirnerlöhne seien aber in
den USA so niedrig, dass es nicht verwundern könne, dass der
Zwirner auf irgendeine andere Art sein Benefice suchen müsse, und
es sei, wie man ihm sage, bei allen Zwirnern die gleiche Geschichte.

Ende November kam es zum Abschluss. Edwin Naef und Escher
einigten sich, und letzterer offerierte 10 000 Dollar für die Fabrik,
welches Angebot von den bisherigen Inhabern angenommen wurde.
Der Kaufsvertrag, der von allen Beteiligten, auch von den Erben
Rudolf und Gottlieb Naefs, den Vormündern, der Waisenbehörde
und dem Bezirksratsschreiber unterschrieben ist, datiert vom 30.
November 1886. Für 10 000 Dollar ging Linden an J. H. Escher und
Edwin Naef über mit Antritt am 1. Januar 1887. Die Käufer
übernahmen auch die vorhandene Rohseide zum Tagespreis vom 31.
Dezember, welcher bei Nichteinigung durch eine Expertenkommission
zu bestimmen war. Noch vorhandene Waren sollten von Herrn
Decker oder im Weigerungsfalle von Escher verkauft werden.

Die Käufer konstituierten sich unter Beizug weiterer Personen als
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Aktiengesellschaft gemäss dem Recht von New Jersey. Erforderlich
hiezu waren drei Direktoren (Trustees), von denen einer in New
Jersey wohnhaft sein musste; als solche fungierten Escher, Schaeppi
und Caspar J. Streuli. Das Aktienkapital betrug 50 000 Dollar und
zerfiel in 500 Shares, von denen Edwin Naef und Escher den Grossteil

innehatten ; die übrigen gehörten Schaeppi und Eduard Escher in
Liverpool. Die Gesellschaft führte den Namen «The E. Naef Silk
Manufacturing Company». Die Fertigung des Kaufs und die Übergabe

hatte Escher mit Decker zusammen drüben vorzunehmen. Es
kam dabei noch zu einigen Reibereien, indem zum Beispiel Schlüpfer
der neuen Gesellschaft einen Webermeister und die beste Winderin
abspannen wollte. Escher war dafür, dass recht bald ein Kosthaus
für das Personal eingerichtet werde, das sich über das schlechte
Essen in den Boarding-Häusern beklage.

Schaeppi freute sich sehr über diesen Ausgang der Kaufverhandlungen

und schrieb, er werde sich anstrengen, dass die Herren Naef
und Escher die Einigung nicht zu bereuen haben würden. Dann
fährt er fort: «Hoffentlich sind auch mit dem neuen Haus, das dann
den Verkauf besorgen wird, etwas erfreulichere Resultate zu erzielen
& hauptsächlich Orders zu erhalten, was ja bei Decker nie der Fall
war ...» Was dieses neue Haus anbetraf, machte Escher dem Edwin
Naef verschiedene Vorschläge (Wyssung & Co., Höninghaus &
Curtiss, Fleitmann Caesar, Benjamin). Schliesslich landete man bei
der Schweizerfirma Abegg, Daeniker & Co.

Damit war die Sache mit Linden für einmal wieder in Gang
gebracht, und Edwin Naef war sicher froh darüber, denn Linden war
und blieb ein Sorgenkind, schreibt doch Freund Hanssen in einem
Brief vom Dezember 1886 an Edwin über eine Photographie: «Du
hast gewiss an Linden gedacht, wie der Photograph die Linse ent-
blösste; denn so böse siehst Du für gewöhnlich nicht aus.»

Am 12. Januar 1887 wurde mit Schaeppi als Direktor der Fabrik
ein Kontrakt abgeschlossen, in welchem seine Befugnisse gegenüber
denen des «General manager» Escher abgegrenzt wurden. Schaeppi
konnte über die Anstellung und Entlassung der Arbeiter verfügen,
während er über diejenige von Gehülfen und Webermeistern mit
dem General manager konferieren musste, der auch alle Rohseideneinkäufe

und Bestellungen zu bestätigen hatte. Bald darauf berichtete
Escher, dessen Briefe nun zur Hauptquelle für die Darstellung der
Entwicklung in Linden werden, über gewisse Mängel Schaeppis; er
sei zwar gut für die Fabrik, passe auf und komme mit den Arbeitern
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gut aus, kenne aber die mechanische Weberei nicht so gründlich, sei

etwas ängstlich wegen seiner geringen Kenntnis des Englischen und
zeige den Rohseidenhändlern gegenüber zu wenig Schneid. Escher
wird nun den neu aus der Schweiz kommenden F. Merki mit den
Büchern und dem Einkauf der Rohseide beschäftigen und fürchtet
nur, es könnte zwischen Merki und Schaeppi zu Reibungen kommen.
Er berichtet anschliessend noch über Streiks in Paterson bei den
Färbern, welche leider den Verdienst schmälern werden. Über diese
Streiks lässt sich auch der Geschäftsfreund Hanssen brieflich aus:
«Geschäft ist grundfaul. Reason - strike - strike etc. Escher wird Dir
geschrieben haben. Es ist zum - ausmisten». Auch er findet, Linden
sollte grösser sein und mehr Stühle haben.

Mit letzterer Frage begann sich Escher ernstlich zu befassen. Auch
die Eröffnung zahlreicher Konkurrenzfabriken zu dieser Zeit musste
eine Vergrösserung wünschbar erscheinen lassen. Wie Escher
erfahren hatte, trugen sich auch Abegg, Daeniker & Co. insgeheim mit
dem Gedanken, eine eigene Fabrik, von dem Franzosen Vachet
geleitet, zu betreiben. Das bestärkte Escher darin, sich nicht allzusehr
an dieses Importhaus zu binden, sondern mit der Zeit zu versuchen,
sich selbst für den Verkauf zu etablieren, weil die Käufer solche
Geschäfte vielfach vorzogen, indem sie sie für billiger hielten. Nicht
vergebens hatte ihm ein Kunde, dem er sein Arrangement mit Abegg,
Daeniker & Co. mitteilte, gesagt: «That's a mistake; you ought to
have your own store». Voraussetzung zu einer Etablierung war aber
die Vergrösserung der Fabrik, welche auch der hohen Expenses
wegen dringlich war.

In der Fabrik hatte ein Bruder Schaeppis zwei Honeggerstühle neu
aufgestellt und in Gang gebracht. Weitere bestellte Honeggerstühle
Hessen leider auf sich warten, und Escher war daher gezwungen,
einstweilen mit den Dorgeval-Stühlen fortarbeiten zu lassen, wozu
er Mädchen aus der Umgegend anlernen liess. Schaeppi schrieb im
Sommer wieder von der Schwierigkeit, rechte amerikanische Arbeiter
zu bekommen, und versicherte, das Vorurteil, Linden sei langweilig
und eine Fiebergegend, sei durchaus ungerechtfertigt. Er teilte mit,
man produziere zurzeit in Linden auf 26 Stühlen Faille française
couleur in zwei Qualitäten und auf einer Anzahl der alten englischen
Stühle Rhadamés, die Preise der letztern seien aber infolge der grossen
Produktion in Pennsylvanien sehr gedrückt. Nach dem Fortgang
eines gewissen Eck hatte nun Merki die Winder und Zettler, Schaeppi
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die Weber zu ferggen. Escher meldete, sie kämen so leidlich
miteinander aus ; auf die Dauer werde es kaum gehen.

Im Juli 1887 erwogen Edwin Naef und Escher die Aufnahme eines

neuen Partners in die Gesellschaft, der etwas von der mechanischen
Weberei verstand. Ferner schrieb Escher: «Ich werde in der nächsten
Zeit Berechnungen machen lassen um herauszufinden, wie hoch sich
ein Anbau in Linden stellen würde. Ein paar Arbeiterhäuser könnten
ziemlich billig erstellt werden». Dann betonte er, der günstigste
Platz für Seidenfabriken sei und bleibe Union Hill, was er einlässlich
begründete. Ein paar Wochen später teilte er mit, er habe eine Fabrik
in Middletown besichtigt, halte sie aber für ungeeignet für die Firma.
Die Idee einer eventuellen Verlegung der Produktion von Linden
weg spukte also immer noch.

Im übrigen berührt Escher in seinen instruktiven Briefen die
verschiedensten Themata; wir können hier nur weniges herausgreifen,
um ein Bild zu geben. Am 29. Juli schreibt er über die Hitze als
Hindernis bei der Arbeit: «Es war diesen Monat so heiss, dass nicht
besonders gut oder regelmässig gearbeitet wurde; in Paterson sollen
viele Weber unpässlich sein.» Ein andermal berichtet er von
Bankkrediten, die man haben sollte, was nicht ganz leicht sei, weil es in
New York nur wenige Banquiers gebe, die sich mit Vorschüssen auf
Rohseide befassten, da der Artikel nicht genug bekannt sei. Er
verhandelt deswegen mit Burkhardt & Co. und denkt auch an seinen
Onkel Martin Bodmer. Die ganze Sache hängt zusammen mit
Wechselfragen. Dann wieder meint er, Herr Daeniker habe ganz recht,
wenn er finde, die Produktion sei zu klein, und er werde sich

anstrengen, um nächstes Jahr weiter zu kommen. Wegen Mängeln im
bisherigen Verkauf sollte er unbedingt auch nach Chicago reisen,
wozu aber bis jetzt die Unkosten zu gross seien. Auch klagt er, die
bilügen Arbeitslöhne in Pennsylvanien gäben ihnen viel zu denken.
Im Dezember lässt er sich über Reibereien zwischen Merki und
Schaeppi aus. Merki, über den sich die Arbeiter hie und da lustig
machten, schrieb das dem Einfluss Schaeppis zu. Escher hatte Merki
zunächst in New York beim Verkaufsgeschäft verwenden wollen,
was dann aber nicht anging. Merki hatte sich nach dem Urteil
Eschers zu wenig amerikanisiert, vernachlässigte sein Äusseres, lief
mit struppigem Bart und aufstehenden Haaren herum und wurde
daher von den Angestellten «anarchist» getauft.

Escher sorgte nicht nur für den Absatz der Produkte von Linden;
er vertrieb auch Artikel, die ihm Edwin Naef aus der Schweiz zu-
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sandte. Allerdings hatte das oft seinen Haken ; «in den billigen Qualitäten

wollen die Kunden nur domestic goods haben; es liegen
Zürcher Waaren, die $ 1.10 kosten & kaum 90 Cent bringen»,
schrieb er einmal.

Im Frühling 1887 hatten die Teilhaber von Linden einander
versprochen, ihre Shares nur mit Zustimmung der Partner zu verkaufen.
Das war wohl umso nötiger, als die Gesellschaft nicht besonders
finanzkräftig war. Hanssen urteilte im September 1887 folgender-
massen über sie: «What I think of the E. Naef Silk Manufacturing
Company? Well candidly I think very well of it - but - it is too
small. - Now please dont grumble - I know what you want to say:
,too much money'. - Very well, that is so - but would it not pay
latter. - You have good men in that concern: Escher, Schaeppi -
Merki etc., but all of them could - sell - superintendant etc. just as

easy double the production and it would not cost one cent more.
Think of that - the ,fixed' charges are about the same for 100 as for
50 looms».

Über dem Jahr 1888 stand in Linden kein guter Stern; es kam zu
zahlreichen Schwierigkeiten finanzieller und personeller Natur.
Schon mit einem ungünstigen Abschluss fing das Jahr an. Escher
schreibt darüber: «Das Resultat in Linden wird nicht günstig; die
kleine Production der ersten 6 Monate, theure Seide & schlechter
Verkauf der Radamés haben dazu beigetragen». In einem späteren
Briefe nennt er noch den Färberstreik als weiteren Grund. Ferner
schreibt er zu diesem Thema: «Die Production in Linden ist jetzt
ca. 7500 Yards pro Monat, muss aber auf 10 000 Yards gebracht
werden. Im Frühjahr war sie miserabel, im April nur 3000 Yards; es

wäre damals besser gewesen zu schliessen». Dazu seien noch schlechte
Preise gekommen. Er hofft nun auf ein gutes Frühjahrsgeschäft im
Jahre 1888.

Das schlechte Ergebnis musste Projekte zur Abhilfe zeitigen; dazu
kam, dass Hans Näf-Escher gerade zu dieser Zeit offenbar eine

Anregung hinsichtlich Zusammenschluss der beiden Unternehmen in
Amerika machte. Escher schreibt an Edwin Naef, er würde Hans Näf
folgenden Vorschlag machen: Beteiligung von August, Hans, Edwin
Naef und Escher an einer neuen Firma, die Linden und eventuell die
Maschinen in Paterson übernähme, unter Ausschiffung von Decker
und mit Hülfe von Abegg, Daeniker & Co. Er führt das Projekt im
einzelnen aus. Aus dieser Sache wurde in der Folge nichts, während,

il 129



wie wir noch sehen werden, ein Zusammenschluss mit der Fabrik der
Firma Bodmer & Hürlimann in Amerika Tatsache wurde.

Die personellen Schwierigkeiten in Linden waren verschiedener
Art. Während Schläpfer zu scharf gewesen war und, wie es einmal
in einem Briefe heisst, vor allem mit dem Mundwerk gearbeitet
hatte, war Schaeppi nach der Ansicht Eschers zu nachsichtig gegen
die Arbeiter. Dazu kamen die Differenzen zwischen Schaeppi und
Merki. Edwin Naef wollte im Februar 1888 Merki für seine
schweizerische Fabrik engagieren; aber Escher wollte ihn nicht ziehen
lassen, und Merki wollte in Linden bleiben. Bald darauf musste
Escher melden, dass das Personal in Linden die halbe Nacht durch
saufe und jasse; das «tenement house» in Linden erweise sich nicht
als ein Segen.

Im März berichtete Escher über eine Anhäufung des Stofflagers
und über die Zolltarifvorlagen vor dem Kongress, in welchen aber
Seidenstoffe gar nicht erwähnt würden, so dass der Zoll auf Seidenwaren

offenbar bleibe, auch wenn der kritisch eingestellte Senat die
Bill annehmen sollte. Wenig später schrieb er, die Fabrik in Middle-
town wäre spottbillig zu mieten, und erwähnte auch ein Vergrös-
serungsprojekt für Linden im Betrage von $ 12 450.- Es hätte sich

um einen Hochbau mit zwei Stockwerken für je 50 Stühle gehandelt.
Eine Vergrösserung war aber schwierig, und Escher kam immer
mehr zur Überzeugung, dass man besser tun würde, nach einem

grössern Platz zu ziehen anstatt in Linden weiter zu bauen; wenn
man in Middletown, Rahway oder Elizabeth etwas Passendes mieten
könnte, meinte er, käme man rascher vorwärts, denn schliesslich
müsse man dahin gehen, wo die Arbeiter seien.

Ein weiterer wunder Punkt in der Fabrikation in Linden war zu
dieser Zeit das Krauswerden der Faille française. Hierüber berichtete
Escher: «Das Krauswerden der Faille française hat mir sehr viel zu
thun gegeben. Schaeppi und Merki waren der Sache absolut nicht
gewachsen; jede Wocbe hiess es, es sei besser, und dann wurde es
schlimmer. Leider war keine gezwirnte Trame mehr da, so dass ich
den Zwirn erst vor 10 Tagen untersuchen konnte. Derselbe ist ganz
miserabel & die Ursache des Übels. Merki behauptet zwar immer
noch, er sei ausgezeichnet; das Geld, welches wir ausgaben, um ihn
nach Italien zu senden, scheint auch nicht viel genutzt zu haben.
In Bethlehem scheinen sie die Sache ziemlich auf die hohe Schulter
zu nehmen; ich werde ihnen aber schon Beine machen. Es ist genug
um einen mit dem Geschäfte zu degoutieren, nichts als claims.»
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